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gufammen, leiben an tCnaft$efÜfy imft tveffen eine &n$afil (BigentÜmlid̂ teiten auf . I
DaS ÄogdBetßcn ift na $e berwanbt mit bem Sutfdjen ; SSittbet , bie früher ge. '
ürtfcht haben, werden oft später Nägelkauer . Die Angewohnheit ist nicht nur
häßlich, sondern auch gesundheitsschädlich, da mit den schmutzigen Fingernägeln
leicht Mikroorganismen verschluckt werden , der Hornstoff des Nagels nicht verdaut
wird und so die Ursache von Verdauungsstörungen wird . Auch gibt das fortwäh¬
rende Nägelbeitzen leicht zu Entzündungerl und Vereiterungen des Zellengewebes jder Finger Veranlassung . Statistische Untersuchungen über die Verbreitung des !
NägelkauenS wurden zuerst in einer Pariser Schule vorgenommen , jüngst außer - jdem von bem Königsberger Schularzt Dr . Laser . In Paris wurden 25 Prozent t
Nagclkauer gefunden , in den Künigsberger Schulen 12 bis 25 Prozent . Während I
man sonst annimmt , datz die Knaben häufiger an der schlechten Gewohnheit leiden |wie die Mädchen, waren in Königsberg beide Geschlechter in gleicher Weise be. !
teiligt .

* Es überwog auch keine der verschiedenen Schulkategorien ; ferner war I
bemerkenswert , datz in der Hilfsschule das Uebel nicht verbreiteter war , wie in jden Normalschulen . Auch das Alter machte keinen Unterschied. Nachforschungen jbei den Eltern der Kinder ergaben , datz auch vielfach die Eltern schon an dem 8
Uebel litten . Im übrigen lreß sich nicht feststcllen, datz die nägelkauenden Kinder I
hinsichtlich ihrer Leistungen oder ihres Benehmens sich in nachteiliger Weise von 8
den anderen unterschieden. 1

Allerlei . jDie Mannsbilder helfen zusammen . Ein Katholik schreibt der Stratzburger I
Post und versichert ausdrücklich die Wahrheit seines Berichtes : In der Vorhalle der !
Kathedrale zu Zwiefalten bei Riedlingen findet sich ein in gigantischen Formen jerstelltes Bildwerk Christi am Kreuz . Eines Tages kniet eine Frau vor dem¬
selben, so inbrünstig betend , datz eine teilnehmende Nachbarin , gerührt von solcher
Andacht, sie auf die Schulter klopft und sie gutmütig fragt : „Aber Frau , was
betet Ihr so heitz und fromm ? " — „ Ja , wissen Se , mein Mann sauft so lästerlich,
datz i 's nemma aushalta ka'

, drum bitt ' i unfern Herrgott , daß er ihm dös läster¬
lich Saufa abgewöhna möcht .

" — „Oh .
" sagt die andere , „do send Sic letz dra ,dös nützt alles nix , do mästet Se dort immmc zur Muttergottes gan , die hilft ,

llnsa Herrgott hilft Ihne do nit , die Mannsbilder helfet alleweilszämme (zu¬
sammen ) .

" Nicht ohne Rührung , meint die bürgerliche Preste , wird man diesenaive Auffassung ländlicher Frömmigkeit hören ?
Skandalös ist es vielmehr , datz die vom Staate gepflegte religiöse Dressur

solche Geistesverfassung erzeugt .
Damenhüle — aus Papier . Die nunmehr angebrochene Reisezeit hat , wie

aus Paris berichtet wird , dort eine neue , ebenso originelle wie praktische Mode
gezeitigt . Und eine Mode , die den Vorzug hat , billig zu sein , ja überhaupt keine
nennenswerten Ausgaben zu verursachen . Bisher kam es wohl nur während
des fröhlichen Faschingstreibens vor , datz die Menschen sich zum Spatz allerhand
Kopfbedeckungen aus Papier aufsetzten . Jetzt aber gelangen richtige papierene
Hüte , insbesondere für Damen , in den Handel , und mit Rücksicht auf ihre Herstel¬
lung und ihr Aussehen könnte man sie eigentlich ganz gut „ papierene Strohhüte "
nennen , wie man ja z . B . auch von „ Wachsstreichhölzern" spricht, ohne sich um
den inneren Widerspruch zu bekümmern , der in dieser anschaulichen Bezeichnung
liegt . Man bedarf keiner besonderen technischen Kenntnisse, um sich selbst einen
derartigen Hut anzufertigen . Jede mit Handarbeiten einigermaßen erfahreneDame wird vielmehr leicht dazu imstande sein. Man benutzt Krepp-Papier von
der Stärke , wie eS für Lampenschirme verwendet wird , und schneidet einzelne
schmale Streifen daraus . Diese Streifen werden zu Borten miteinander ver¬
flochten , und auf ein mit einem dünnen Stoff bezogenen Drahtgestell aufgenäht .
Zum Schmuck kann man seidene Bänder , Tüllschleifen und dergleichen wählen .

Seltsamer „Humor ". Die Kattowiher Zeitung bringt aus Zabrze folgende
angeblich „humoristische" Notiz . Bei der letzten Aushebung in Zabrze spielte sichein heiterer Zwischenfall ab . Ein Polizeiassistent wurde vom Stabsarzt für taug¬
lich befunden und für die Kavallerie ausgehoben . Ter Brigadekommandeur , wel¬
cher der Aushebung beiwohnte , betrachtete mit großen Augen den fest gebauten
jungen Mann und richtete an ihn die Frage : „Wie heißt du , mein Sohn ? "
„August H . . . war die prompte Antwort , und weiter fuhr der junge Vater¬
landsverteidiger fort , ,^rber ich muh bitten , Herr General , datz Sie mich mit
„Sie " anreden ." „So , so , mein Sohn, " entgegnete die leutselige Exzellenz , „wie
alt bist du denn ? "

„22 Jahre, " erwiderte der junge Mann , „aber ich bitte Sie
nochmals , Herr General , datz Sie mich nicht mit „du" anreden .

"
„Was bist du

denn in deinem Berufe ? " fragte der General weiter . „Polizeiassistent , HerrGeneral , ich bitte abermals , datz Sie mich mit „Sie " und „ Herr " anreden .
"

„ So ,
so.

" bemerkte die Exzellenz kopfschüttelnd, „Sieh mal an, mein Scchn, 22 Jahre
bist du alt und schon Polizeiassistent — und ich alter Graukopf bin bloß einfacherGeneral . Also eS bleibt dabei , du kommst zur „schweren Kavallerie, " und zum
Schreiber des Bezirkskommandos gewendet , fuhr der General weiter fort , „machenSie hinter dem Namen dieses Mannes in der Liste ein rotes Kreuz . " — Der
Polizeiassistent mochte über die Aussicht, die ihm für seine militärische Dienstzeitin Aussicht gestellt wurde , nicht sehr erbaut gewesen sein. — Man weiß nun
wirklich nicht, was hierbei „humor "voll sein soll . Wenn ein Brigadekommandeureinen 22jährigen Menschen duzt , so ist das jedenfalls alles andere als Humor . Hätteein 18 bis t9 Jahre alter Leutnant an der Stelle gestanden, so wäre derselbe jeden¬
falls sehr höflich mit „ Sie " angeredet worden . Aber gegen einen „ einfachen
Menschen" scheint Höflichkeit überflüssig zu sein . Freilich , ein Rekrut mutz sich jbeim Militär ja noch viel mehr gefallen lassen. Nach unserer Meinung hat jeder i
Staatsbürger , auch wenn er erst 22 Jahre alt ist, ein Recht auf höfliche Be- ;
Handlung. —

Hpborismen.
Der Egoismus hindert fortwährend die natürliche Heilkraft des

Lebens , zur Wirksamkeit zu kommen. . . .

Den Altruisten kann man an seinem Egoismus nicht fassen ; derAltruismus ist also unbewußt der klügste Egoismus . . . .
*

Es ist nicht dafür gesorgt , daß die Warenhäuser nicht in den Himmel
wachsen . . . .

»
Beinahe das ganze Leben ist nötig , um aus der Jünglingsromantik

herauszukommen und zur naiven Wahrheit zurückzukehren.
*

Die größte moralische Macht in der Welt ist seine Majestät der
Schlendrian . . . .

*

Napoleon war ein Tatsachenphilister ; er schweinigelte eine ungeheure
Naht Weltgeschichte zusammen . . . .

* '

Im praktischen Leben ist der Idealismus zusammengeschrumpft auf
das Kriterium des „ anständigen Menschen". . . .

*

Ter Kapitalismus , die meist gehaßte Macht unseres Lebens , ist auch
nichts anderes als ein legitimes Kind des modernen Intellektualismus . . . .

*
Viele verfallen der Täuschung , die Gewissen könnten sich schlafen

legen , weil die materielle Kultur im Ueberflusse schwelgt . . . .
*

Setzt man an Stelle Niehsche '
schcn „ Willen zur Macht " den Willen

zur Freiheit , so mag das angehen . . . .
*

Was soll denn hindern , wenn die Religion fehlt , datz man den eigenenWillen sich zum obersten Gesetz macht? . . .
*

Mit dem Monocle im Auge sterben ! — . . .

Em Schrei der JS
'ot I

Nicht Fürst noch Kaiser möcht ich werden.
Nicht Freiherr , weder Edelmann ,
Nur eines wünsch ich mir aus Erden
Datz ich zufrieden leben kann.

Zufriedenheit , du Glück des Lebens ,
Warum meid '

st du mich immerfort ?
Ich hoffe , hoffe doch vergebens .
Nie erfüllet sich mein Wort .

Habe ich denn was verschuldet,
Ich und viele andere noch.
Daß alles schmachtet, alles duldet .
Durch der Not so hartes Joch ?

Schon in der gold'nen Morgenfrühe ,
Wenn man das Tagewerk ergreift .
Verfolget uns die Not , die Mühe ,
Bis man sich auf das Lager schleicht.
Kampf und Arbeit für das Leben,
Hinterher die bittere Not ,
Es wird , es mutz die Aenderung geben.
Im heißen Kampf um 's trockene Brot .
Was tu ich, datz es anders werde ?
Fragt mancher gar so ratlos sich ;
Wie dräng ' die Not ich von der Erde,
Sagt es mir , was tue ich ?

Wer Geist und Kraft der Arbeit schenket
Der weiß genau , was ihm gebührt .
Doch wehe ! Wenn ihni das entwendet .
Dann wird der Kampf um 's Recht geführt !

Markus Lumpp .

I^uinoriftisckes.
Das Einfachste . „Leni , der Gast dort hinten kriegt an ' Kaffee k

. . . Aber laß ' 'n nur zehnMinutenwarten . . . er will an '
frisch gekochten ! "

^

Zu viel verlangt . „Warum ist denn aus Ihrer Heirat wieder
nichts geworden ?" — „ Ach , die Dame hatte mir ein Rendezvous in einer
Konditorei bestimmt , und als Erkennungszeichen sollte ich eine Flasche— Sefterswasser trinken ! "

^

Durch die Blume . . O , von meinem Manne höre ich nie
ein unfreundliches Wort ! " — „ So ! Ist der so rücksichtsvoll ?" — „Nein— bloß so vorsichtig ! " (Fliegende Blätter .)
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Jür unsere Krauen.

Frauen herbei !
Ky . Unendlich viel können die Frauen für den Fortschritt der modernenArbeiterbewegung wirken ! Daher mutz es gelingen , sie mit dem Verständnisfür den Kampf der Männer zu erfüllen . Auch sie müssen für unseren großenBefreiungskampf mobil gemacht werden ! Gerade die Frauen haben Ursache ,ernsthaft über ihre Lage nachzudenken; denn wird der männliche Proletarier alsMensch zweiter Klasse betrachtet , so werden die Frauen vom Staat und leider auchoft genug von den M nnern geradezu als Wesen niederer Gattung behandelt .An ihnen wird doppel s Unrecht verübt . Wohl bürdet man ihnen Pflichten auf ,aber Rechte versagt n an ihnen . Die Sorge um den Haushalt und die Existenzbelasten ihre Schultern mindestens ebenso schwer wie die des Mannes . Dieindirekten Steuern und Verbrauchsabgaben fordern von der Frau die gleichenSummen wie vom Manne ; auch hat sie als Erwerbstätige von ihrem geringenEinkommen die gleichen Steuersätze wie der Mann zu zahlen .Außer der Militärpflicht legt der Staat den Frauen alle Pflichten derMänner auf ; trotzdem bleiben sie rechtlos !

Die Gesetze fordern von ihnen die größten Lasten , doch die Vereinsgesetz-gcbung der meisten Bundesstaaten verbietet ihnen die Beteiligung an der Ge¬staltung der Gesetze und am politischen Leben. Das Vereinsgesetz in Preußenstellt in seinem wunderbaren Amtsdeutsch die „Frauenspersonen " direkt mitLehrlingen und unmündigen Kindern auf dieselbe Stufe .Die Frauen haben alle Ursache , sich der kläglichen Rolle bewußt zu werden ,die ihnen der Staat im politischen Leben zuweist. Fast ebenso traurig ist auchihre Rolle im wirtschaftlichen Leben. Die technische Entwicklung zwingt die Frauenund Mädchen immer mehr kn
^
die Fabriken hinein , und immer werden infolge derniedrigen Lohne sie als Schmutzkonkurrenten gegen ihre Männer und Brüderausgespielt .

Was haben die Frauen von all ihrer Plackerei ? Ihr ganzes Leben ist eineinziges Martyrium von der Wiege bis zum Grabe !
Frauen , erwacht ! Vieles müht ihr erdulden , aber manches durch eigeneSchuld ! Frauen , werft chic Gleichgiltigkeit von euch ab und lernt den gewerk¬schaftlichen und politischen Kampf eurer Männer verstehen und unterstützen ! Ausedlen, sittlichen Motiven kämpft das - Proletariat seinen Befreiungskampf .Frauen , lernt verstehen, datz nicht dulden , sondern kämpfen eure Aufgabeist ; datz die Phrase von der göttlichen Weltordnung , der vor allem die Frauensich fügen sollen , eben nur Phrase ist . Wenn so .mcl Unrecht, so viel zerstörteGesundheit und verkürztes Leben, so viel geraubte Lebensfreude und Jugcndlustzur göttlichen Ordnung gehören , dann muh diese Wcltordnung abgelöst und durcheine weltliche, aber bessere ersetzt werden .

Zur Aenderung des gegenwärtigen Zustandes , der Not und Elend überdie minderbemittelte Bevölkerungsklasse bringt , ist die Mitarbeit der Frauennotwendig . Schon im eigenen persönlichen Interesse sollten die so klug sein wol¬lenden Frauen wissen , wieviel wunderbare Gewalt sie über ihren Mann erhaltenwürden , wenn sie cs verständen , sich in seine Gedanken- und Ideenwelt cinzu -leben, wenn sie ihm nicht nur Weib und Gattin , sondern auch Gesinnungs - undKampfgenossin ist.
Tausende wackerer Parteigenossen und Gewerkschaftskollegen werden derBewegung entzogen , weil ihre Frauen ihre Bestrebungen nicht verstehen. Tau¬sende würden freudiger und freier arbeiten und für die Arbeiterbewegung weitmehr leisten , wenn ihre Frauen ihnen zur Seite ständen und mitkämpften .Die Frau soll dem Manne kerne Fessel , sondern ein Ansporn sein !
Doch auch die Männer , die so unendliche Geduld bei der Aufklärung ihrerKLaffengenoffen zeigen, müssen mehr Ausdauer bei der Aufklärung ihrer Frauenund weiblichen Angehörigen beweisen.
Leider stehen uns keine Zahlen zur Verfügung , durch die wir den Zu¬wachs der Frauen zur Sozialdemokratie beweisen können ; aber man wird densozialistischen Geist bei der Erziehung der Kinder gar bald spüren .Männer , lehret eure Frauen und Töchter die Parteiprcsse , besonders dieGleichheit, verstehen. Dann werden sie als Mütter auch befähigt sein , den Kin¬dern das Nnterscheidungsvermögen für Recht und Unrecht beizubringen und ihnenden Mut anzuerziehen , für das Recht und die Gerechtigkeit einzutreten .
Frauen ! Erst der Sozialismus wird euch die Möglichkeit schaffen , wahresFamilienglück zu finden , indem er eine Weltordnung bekämpft, die in ihrenGrundzügen barbarisch und grausam ist , die das Kind schutzlos macht , weil sie dieArbeitskraft der Eltern ausbeutet , und den Greis als überflüssig betrachtet . DieSrHraldemokratie ist die einzige Partei , die in der Frau den vollen Menschen ehrt .Es gilt Bildung , Gleichberechtigung, Glück auch für euch zu erzwingen .Es gilt ein freies , schöneres Geschlecht zu erziehen , das sich nicht feige und trägeduckt, sondern Rechte fordert , Ansprüche an das Leben stellt. Darum : Frauenherber !

Ghire
Tatsachen des Lebens , schreibt der Wochenschrift Zukunft ein Leser, sindlehrreicher als Theorien . Manche Eltern unterrichten heute ihre Kinder selbst ,weil die Schule ihrem Anspruch nicht genügt . Die Erfahrungen , die dabei ge¬macht werden , müßten gesammelt werden . Einen Blick in die Empfindungeneines Vaters , der noch mitten in solchem Versuch steht, gewährt der Brief , den ich

mit Erlaubnis des Schreibers hier veröffentliche. Dieser Vater hatte seinenBuben nach den ersten drei Jahren aus der Schule genommen und seitdem selbstunterrichtet . Am Schluß einer Debatte , die sich darüber zwischen uns cntsporm-e»hatte , schrieb er mir :
„Ein Hohepriester, wie du mich in deinem letzten Briefe nennst , bür ichdurchaus nicht. Hohepriester : Das fetzt eine Hierarchie mit äußeren Rangstufe »voraus ; die haben wir nicht im Reich des Geistes ; bleibt also der Priester . Gegendieses Wort habe ich eine persönliche Antipathie . Priester von Beruf waren mög.lich , so lange es Tröstungs - und Erziehungsmittel gab, die im Jenseits mündeten ;seit die ewige Seligkeit hienieden geschaffen werden mutz , sollten Menschen vongutem Geschmack den Namen Priester nicht mehr anweuden . Die Gabe , erhöhendauf Menschen einzuwirken , ist mir leider verjagt ; ich brauche nur in den Spiegel zuschauen , um über den Gedanken zu lachen , dieses Gesicht sei daS eines Priesters .Meine Fassade ist keines Tempels Fassade.Ich fühle nur den Beruf , meinen Buben zu einem Menschen zu machen, derwenigstens so richtig aufwächst wie ein Baum , der Luft . Wärme , Licht und Wasserje nach Bedarf erhält . Ich möchte , daß er keine Antwort bekommt, bevor erfragte , und daß er wahrhafte Antworten bekommt, wenn er fragt ; datz er nichtin den frischesten Jahren seines Lebens die Natur nur in den „ Ferien " kennenlernt und nicht um der schön ausgestatteten Schulzimmer willen zwölf Jahrelang um jeden Frühling und Herbst in fteier Natur betrogen werde ; datz er früherlernt , Steine mit eigenen nackten Füßen zu treten und Felsen zu erklettern , als„Mineralien " im Kabinett zu bewundern , datz er unausgestopfte Tiere kennen,auch fangen , beobachten und behandeln lernt und früher Wiesen riecht alsHerbarien ; kurz, datz er Steine , Tiere , Pflanzen so „ unmethodisch" und in solcherUnordnung in sein Kinderherz aufnimmt , wie die Mutter Natur selbst fie hin¬gelegt hat , und unsere armen Ordnungsversuche , die wir Naturwissenschaftennennen , erst dann kennen lernt , wenn ihn die Ueberfülle des genossenen, kindlichgeliebten und ehrfürchtig angestaunten Reichtums drängt , nach Schubfächern fürdessen Einordnung zu fragen . Dann wird er wohl auch diese Schubfächer gründ¬lich und ernsthaft anschauen und ihre Klugheit und Feinheit begreifen , zugleichmit den Grenzen dieser Feinheit , weil er ja nun das organische Material kennt,das hinein sollte und das überall doch über die geraden Kanten hinausquillt .Ich möchte , daß seine Seele nicht täglich durch Schulwissen systematischdefloriert werde. Jetzt , in seinem zehnten Lebensjahr , arbeitet er mit mir tag-lich nicht mehr als zwei Stunden , die aber mit Aufbietung seiner ganzen Energie ;und ich glaube , er wird später nicht weniger , sondern mehr wirkliche Arbeit zuleisten haben und zu leisten vermögen als seine Altersgenossen in der Schule ,jedoch ohne Ueberbürdung . In diesen Jahren aber ist es mir gerade recht, datzer den größten Teil des Tages im Sommer barfuß auf den Feldern und Wäldernsich müde tanzt und springt , in alle Vogelnester schaut und abends mit einemSeufzer einschläft : „Das war ein schöner Tag ! " WaS für ein herrliches jungeSTier ein gesundes Kind ohne Schulcrnst , Schuldrill und Schulangst fern kau»,weiß man in Deutschland kaum noch.

Datz mein Bub bei dieser Freiheit und Fröhlichkeit kein bloßer Spatzvogelwird , datz er in seinen Eltern , ahnend und fraglos , aber verehrend , Ernst genugfindet , entdeckt und begreift , um zu verstehen, daß es im Leben vieles Ernste , viel¬leicht gar Bitterernste gibt , dafür , hoffe ich, ist gesorgt . Mein Bub ist das fröh¬lichste Kind , das ich bis jetzt kennen gelernt habe, und religiös so nüchtern , wieseinem After natürlich ist ; aber du solltest hören , wie fromm er jeden Abendbetet : „Kranken Herzen sende Ruh , nasse Augen schließe zu !
" Die Gelegenheiten ,die das Leben täglich gab , zu solchen Textesworten den .Kommentar zu liefern ,habe ich ihn ruhig sehen lassen , so weit ein Kind sie sehen konnte und durfte , habenie davon ein Wort gesprochen, aber er hat eine Ahnung davon, datz manchmalauch Menschen nasse Augen trocknen und daß der Kampf mit dem Ernsten undTraurigen in Taten besteht.

In seiner Nüchternheit , die nichts als Kraftgefühl und Ehrlichkeit ist , ist erzugleich zart geworden . Er glüht von dem Gedanken an Jagd und ist gütig gegenjedes kleinste Tier auf dem Felde ; er träumt von Kriegen und Schlachten undIndianern und nimmt alten Weiblein im Dorf den zu schweren Sack ab . Datzsolches möglich sei, habe ich vorher nicht gewußt . Ich ließ nur den Baum wachsenund hielt ihm , so gut ichs verstand . Schäden fern . Was ich bis jetzt erreicht habe,wäre nicht lange zu retten gewesen, wenn ich den Knaben weiter in der Schulegelassen hätte , denn durch den Einfluß der Kameraden , die alle unschuldig daransind , kamen nur kleinliche oder Scheininteressen in seine Seele . Darum habe ich! ihn aus der Schule genommen . Ta gabs gar kein Zaudern ; um einer Seele zuretten , datz sie nach ihrer eigenen Art weiter wachse, kann kein Opfer falsch oderzu groß sein.
Ich wollte den Buben als meinen Buben behalten , der vom Vater Antwortenauf Lebensfragen empfängt und nicht von einem Herrn , den ich nicht kenne undden weder ich noch der Bub erwählt habe. Zu jedem Lehrer , der sein Fach besserversteht als ich , im Zeichnen, im Fechten, in höherer Matheinatik oder was cs sei ,will ich ihn gern schicken , aber vor „Erziehern " will ich ihn schützen, weil ich meine ,daß er an seinen zwei Eltern genug hat und datz deren defensives Erziehen aus¬reicht. Ich fühle schmerzlich , wie wenig ich durch meine Vergangenheit für dieseAufgabe vorbereitet war . Was mich tröstet, ist die Entdeckung: auch das Er¬ziehen erzieht . Die Arbeit , die ich an mir zu tun habe, wird nicht ganz verlorensein . Auch wenn sie in Vielem mißlingt , ist doch mein Versuch , mich zur Natur¬gemäßheit zurückzufinden, meine Verbildung zu einer wahren Bildung zu machen,typisch für die Aufgabe , die unserer Generation gestellt ist , und kann deshalb auchdiesem oder jenem Mitmenschen lehrreich werden .

"



Von den Dichtern und Künftlern .
Ich ging am Sonntag durch die engen Gähchen der Stadt , wo die Gemüse-

kramer und die Trödler wohnen. Unten in den Gätzchen steckte muffige , kühle

Luft ; oben auf den Dächern aber lag der goldene Herbstsonnenglanz . Und im

Gehen dachte ich an die Dichter , und wie es ihrer so mancherlei gäbe . Wie ich so

dahinschritt durch die dunkeln Reihen der schmalen Häuser , da sah ich plötzlich

durch ein ganz enges Seitengäßchen , das aus dem Leben der Gemüsehändler und

Trödler auf den großen Münjterplatz führt , daß dort viele Menschen standen.

Da ging ich auch hin , um zu sehen, was es gäbe . Aber bevor ich das sehen konnte,

wurde ich von dem Anblick des Münsters überwältigt . Das Steinwcrk mit seinen

Pfeilern und Türmchen und Bogen und Kreuzblumen leuchtete in rotem Feuer ,

und die grünbemoosten Dächer schienen wie mit Smaragd gedeckt . Zuerst dachte

ich, der Münster in der Herrlichkeit der Hcrbstsonne habe die Menschen hcrbeige-

lockt . Aber das war es nicht . Denn aus den Lucken und Löchern des steinernen
Baues sähen zahllose Menschen herab , und um die Wasserspeier mit ihren Fratzen

flogen aufgeregt weiße Tauben . Vom Platze unten aber sah eine dunkle Menge

mit zurückgcbogenen Köpfen in die Höhe . Sie »sahen aber alle auf einen Seil¬

tänzer , der in einem närrischen Anzug auf einem Seile saß , das aus einem run¬

den Loch des Münsters kam und zu einer Dachluke des Kornhauses hineinging .

Da mitten drauf , zwischen Himmel und Erde , saß der Seiltänzer rittlings , indem

er das Seil zwischen den Schenkeln festklemmte und die Beine hcrunterhängen

ließ . Die Straußenfedern auf seinem Barett wehten im Winde , und auf dem

Rücken trug er ein kleines Gewehr . Als er sich in dieser schwierigen Stellung

hatte genügend bewundern lasten , nahm er die Flinte vom Rücken und lud sie .

Und siche , von unten stieg ein blauer Ballon auf , so wie ihn die Italiener auf

den Jahrmärkten . für die Kinder verkaufen . Langsam und leicht flog er auf in

der goldenen Herbstluft . Als er aber in einiger Entfernung am Seiltänzer vor-

hciflog, da legte dieser das Gewehr an . Ein kleiner Knall ertönte , und von dem

schönen blauen Ballon fielen ein paar häßliche Gummifetzen zur Erde . Von

unten vom Platz herauf und oben aus den Luken und Löchern des Münsters

herab erschallte lautes Händeklatschen. Dann kam ein roter Ballon . Dem ging
es ebenso . Und wieder klatschten die Zuschauer . Als aber ein roter und ein

blauer zusammenkamen und der Seiltänzer sie beide mit einem Doppelschuß aus

der Luft knallte, da kannte der Jubel der Menschen keine Grenzen mehr . D ^ r

Seiltänzer aber nickte mit dem Kopfe gnädig dankend hinab , und seine Straußen¬

federn wehten stolz im Winde.
Da ging ich und dachte , daß cs viele Dichter gebe , die sind , wie dieser Seil¬

tänzer . Sie lassen schillernde Gedankenblmeu aus ihrem Gehirn aufftcigcn und

schießen dann selbst darnach mit einem Witze . Und wenn das Publikum Beifall

klatscht , danken sie müde lächelnd. Sic sind unterhaltend , aber das Herz geht

leer bei ihnen aus .
Und ich ging weiter auf die andere Seite des Münsters , wo die kleinen

Gäßchcn wieder anfangcn . Durch das Häusergcwirr hatte die Sonne noch gerade

einen Sandhaufen gefunden , und auf dem Sandhaufen saß ein Kind und spielte .

Es wußte nichts davon , daß . da drüben ein Seiltänzer war , und mich sah es auch

nicht, denn es war sehr vertieft in sein Spiel . Krause , blonde Löckchen umspielten

seinen Kopf , und wenn es ihn drehte , sah ich , daß es Backen hatte , wie rote Aepfcl.

Es hatte auf dem Sandhaufen eine Stadt gebaut , eine schöne Stadt . Mitten drin

stand ein Holzklotz und darauf ein kleinerer und darauf ein noch kleinerer und

darauf eine kleine Fahne .
Um diesen Bau standen viele Häuser aus Steinen . Dann kamen große und

kleine Berge aus Sand . Auf dem höchsten Berge steckte ein . Zigarrenstummel .

Auf derSeite der Stadt grub das Kind mit seinen schmutzigen Händchen ein Loch ,

dahinein kam eine mit Wasser gefüllte Blechdose . Das war der See . Um den See

entstand ein schöner Garten mit Denkmälern . Das waren Fadcnröllchcn mit

Steinen darauf . Ganze Alleen zogen sich um den See aus dürren Blättern , »nd

zum Schluß wurde ein Boot in den See gesetzt.
Als alles fertig war , trat das Lockenköpfchen zwei Schrittchcn zurück und

betrachtete das Werk. Und es fand , daß alles sehr gut war , denn es - klatschte vor

Befriedigung in die Hände und hüpfte rings herum . Da aber sah es mich und

wurde verlegen . Und rasch kniete cs vor die Stadt hin und breitete sein Kleidchen

aus , so weit als es konnte. Denn es hatte sein ganzes kleines Herz in die Stadt

hineingelcgt untz wollte nicht , daß das sonst jemand .sähe .

Da ging ich . Denn man soll die wahren Künstler und Dichter in ihrem

einsamen Glück nicht stören. Und ich dachte , daß es so wenig Dichter gebe , die

sind, wie dieses Kind. Sie sind nicht immer sehr unterhaltend , aber auch um

einen Sandhaufen wissen sie ein Glück und einen Sonnenschein zu zaubern , daß
eL einem wohl dabei wird . Und das Herz geht nie leer bei ihnen aus .

A . F.

Die Kleidung einer modernen frau .
Sicher eine recht eigentümliche Sache für ein Arbeiterblatt , so schreibt der

Vorwärts , sich mit der Kleidung einer modernen Frau zu befassen . Jedoch

erscheint es uns keineswegs überflüssig , auch ein solches Thema einmal einer

kurzen Erörterung zu unterziehen . Sich mit den Lebcnsverhältnissen unserer

Erstklassigen einmal zu befassen, Einblick zu gewinnen , inwieweit Prunk , Genuß¬

sucht und Verschwendung bei ihnen grassiert , ist sicherlich für den Proletarier

nicht das überflüssigste Beginnen . Der ungeheure Kontrast zwischen Bourgeoisie
und Proletariat ist es ja schließlich nur , der bei Tausenden und Abertausenden
den instinktiven Drang , andere Zustände herbeizuführcn , hervorruft . Die Tat¬

sache , daß Millionen von Menschen in den elcubeftcn Verhältnissen leben und

wiederum nur wenige Tausende im Ueberfluß schwelgen , zeigt den herrschenden

Klaffen aber auch zugleich ihren eigenen Verfall . Die Sitten und Lebensverhalt -

nisse unserer Bourgeoisie sind von denen des Proletariats so grundverschiedene,

daß erftere schon eine instinktive Empörung der letzteren heischen . Bei seinem
Nichtstun verliert sich das Schmarotzertum in den erkünsteltsten Lebcnsmanicren ,
werden die kostbarsten Gewänder angelegt , um nur ja immer „modern " zu er¬

scheinen . Hier sehen wir , wie ein Tand , eine Mode, immer die andere treibt ,

die schließlich zu verblendendem LuxuS auSartet . Wir wollen nun unseren Lesern
einmal vor Augen führen , wie die Kleidung einer „vornehmen Dame " beschaffen

sein muß . Vor kurzem machte .eine englische Zeitschrift darüber folgende Mit¬

teilungen :
*

„Eine „ grande dame " muß sich zunächst einmal in ihrer Toilette den

vielen gesellschaftlichen Verpflichtungen cmpasscn , die ihr die Stellung ihres
Mannes oder ihre eigene verschafft haben . Sie darf infolgedessen nur ein

Kleid tragen , das au § kostbarem Stoff und hervorragenden Besätzen und

Zutatenwergestellt ist . Zu einer derartigen vornehmen Robe gehört natürlich

ein seidener Jupon mitSpihen und Bändern und kostet zwischen 60 und 180Mk.

Er mutz in Farbe und Fasson genau zu der Robe paffen und also mindestens
in fünf bis sechs Exemplaren vorhanden sein. Die Wäsche ist aus feinsten

gestickten Leinen , mit echten Spitzen eingefaßt und wird jährlich auch wohl

gut 2000 Mk . verschlingen. Das Korsett kostet auch wieder , die Natur und

Kunst ausbesscrnd , mindestens 100 Mk. , wenn nicht noch mehr , die seidenen

Strümpfe das Paar 42 Mk . Strahcnstiefcl nach Matz 40— 85 Mk . , und die

niedlichen Abcndpantoffel aus Seide , mit zierlichen Spangen besetzt, nicht viel

weniger . Zur Abendtoilette kommen noch Handschuhe , ein- oder höchstens

zweimal zu tragen , ä 7,50 Mk . , ein eleganter Blum -nzweig , dem man die

Kunst nicht ansicht , etwa 80 Mk . , oder lebende Blum i für 15 bis 20 Mk. ,
den durchaus nötigen Fächer aber bekommt man ja \ >ott von 200 Mk . an .

Diese Zahlen erscheinen klein im Verhältnis zu den eigentlichen Luxusartikeln
einer so vornehmen Dame . Ein Zobelkragen für 60 000 Mk . , ein Spitzentuch

für den Kopf in ähnlichem Preis , und Diamanten , Perlen , Haarkämme , Bro¬

schen für insgesamt 400 000 bis 600 000 Mk . . . . sind gar nicht zu selten . Doch

selbst , wenn die große Dame dann alles ablcgt , schlüpft sie noch in eine Matinee

für 200 Mk . , in Pantoffel für 15 Mk . , und spater in eine „ Kobe de nuit "

für mindestens 80 Mk . Oder in den Morgcnrock für 100 Mk . Vielleicht auch

nur in einen Frisiermantel für 75 Mk. !
"

Diese Darstellung hat nicht nur den Wert , der Arbeiterklasse Einblicke in

die Lebensweise unserer Haute volec zu gewähren , sondern ist auch geeignet , die

elende Phrase unserer Philister von der „Begehrlichkeit der Arbeiter " vollständig
ad absurdum zu führen . Zu gleicher Zeit aber legen die ungeheuren Aufwen¬

dungen für Prunk beredtes Zeugnis ab von der fortgesetzten Steigerung der

Klassengegensätze . Sobald der sich tagaus , tagcin plagende Arbeiter auch nur

Miene macht , seine Arbeitskraft etwas besser bezahlt zu verlangen , erklärt ihn
das unersättliche Unternehmertum für ausverschämt . Und doch ist dieser Luxus

nur möglich bei der nur allzu großen Zufriedenheit des Proletariats . Eine ganze
Arbeiterfamilie kann nur selten das Jahr über soviel zur Anschaffung von

Garderobe anlegen , was eine „ grande dame " für einen Morgenrock ausgibt . Der

blendende Luxus einer Klasse ist aber auch , das zeigt uns die Kulturgeschichte, das

Anzeichen ihres Unterganges . Eine Gesellschaft, die so rücksichtslos und frivol
die Ausbeutung der Volksklasscn betreibt , deren einziges Tun nur darin besteht ,
dem Luxus und Vergnügen zu huldigen , muß als unbrauchbares Glied aus der

Kette der Menschheit ausgeschaltct werden .

(Xlaldpbilofopbien .
lieber dem dunkelgrünen Bergwald türmen sich am blauen Himmel die

weißen Wolken. Es ist bald Abend, und ein kühles Mindchen meint zu der Sonne ,
die Menschen hätten nun genug geschwitzt für heute . Ich bin auch dieser Ansicht
und lege mich mit aukgebrcitctcn Armen und wcirgesprciztcn Beinen in einen

Haufen kurzen , duftigen Bcrgheus , das erst vor zwei Stunden gemäht wurde und

jetzt schon praffeldürr ist.
Ich liege und sinniere . Sinnieren sagen unsere Schwarzwaldbauern für

Nachdenken , und es steckt viel mehr von der zarten Musik der stillen Gedanken in
dem allcmanischen Wort als in dem schriftdcutschcn Ausdruck. Sinnieren im

Bcrgheu soll sehr gesund sein, hat mir der Arzt gesagt , der stark gegen Pillen
und derartiges ist . Auch sei das Spazierengehen mit Vorsicht zu betreiben .

Spazierenliegen sei besser . „ Spazierenliegcn " ist sehr gut . Aber der Ausdruck

ist richtig . Man liegt — am besten im Bergheu oder, wenn man eine für die

kleinen , trockenen und oft sehr vorwitzigen Halme zu empfindliche Epidermis hat ,
in einer Hängematte zwischen den Tanncnstammcn — und läßt die Gedanken

ganz sachte spazieren gehen. Aber nur in die allernächste Umgebung , beileibe

nicht weiter ; vor allem nicht in die Stadt , fo# eiitJö in ein Restaurant oder gar in

eine Zeitungsredaktion . Da muß man die Ausreißer sofort zurückrufen.

Ich liege also im Berghcu und sinniere : Warum sind doch die Menschen hier
oben auf den Bergen so viel freundlicher als die Menschen in der Stadt ?

Früher habe ich geglaubt , daß die Bauern überhaupt bessere Menschen seien
als die Stadtlcutc . Aber das ist nicht wahr . Sie sind im allgemeinen nicht

besser und nicht schlechter . Dafür kenne ich sie nun gut genug . Aber freundlicher
sind sie eben doch, wenigstens hier oben in den Bergen . Der Gruß unserS
Bekannten in der Stadt wiegt nicht halb so schwer an Herzlichkeit wie der Gruß
eines Unbekannten im einsamen Bergtal . Macht es wohl die Einsamkeit ? Muß
wohl so sein . Denn in den großen Dörfern drunten in der Ebene ist die Tonart

eine ganz andere . Da liegt der Sonnenschein schon seltener auf den Gesichtern.

Also daran liegt 'S wohl, daß die Menschenware so rar ist hier oben . Und mit dem

Seltenen geht man immer zarter um . Man schätzt hier oben den Menschenwert

höher, weil man den Menschen suchen muß , um ihn zu finden . Drunten in der
Stadt sitzen sie so aufeinander , daß sie sich fast zuwider werden . Sie sind ein¬

ander bei ihren Wünschen im Wege. Hier oben, wo die einsamen Höfe durch
Wälder und Wiesen getrennt sind, brauchen sic einander zur Erfüllung ihrer
Wünsche . Und daher die Freundlichkeit , nicht als Tugend und angeborener Edel¬

sinn , sondern als — sozialer Instinkt , wie der zwar nicht schöne, aber doch bezeich¬
nende Ausdruck heute lautet .

Und nun brennen mir die Gedanken doch durch , hinab in die Stadt . Sie

gehen durch die vielstöckigen Häuser , wo in engen, sonnenlosen Zimmern dicht¬
gedrängt die Menschen wohnen. Sic wandern durch die engen Mansarden , wo

zusammengepfercht diejenigen hausen , die mit ihren Kräften die Stadt gebaut
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und dafür in deren dunkelste Winkel verwiesen sind . Und wenn meine Gedanken
auf dieser Wanderung da und dort , wenn auch nicht oft , der Freundlichkeit be¬
gegnen , dann freuen sie sich doppelt, ja zehnfach mehr als über das herzlichste
„ Grüetz Gott " in den Bergen . Dort ist die Freundlichkeit kein sozialer Instinkt
mehr , dort ist er eine Tugend , die auf bösem , hartem Boden trotz alledem ge¬
wachsen ist . Und meine Gedanken sehen, daß es dort unten überall leise in den
Seelen grünt und sprießt . Sie sehen , wie eine neue Menschenbrüderschaft ent¬
steht und wie dort rauhe Schalen springen und aus ihnen eine edlere Art der
Freundlichkeit hervorkeimt , als cs die Freundlichkeit der Leute in den Bergen
ist . Herzlich und brüderlich miteinander zu leben ist eine leichte Sache , wenn man
den Tag nur ein halbes Dutzend Menschen sieht . Die große starke Tugend der
Menschen- und Bruderliebe aber wird nur da wachsen können, wo das wirre ,
lärmende Getriebe des Kampfes ums Dasein tausend Reibungsflächen erzeugt .
Alles andere Gerede von Menschenfreundlichkeit und Menschenliebe, sei es von
Kathedern oder Kanzeln , ist frömmelnde Sentimentalität . Und auch das Ent¬
zücken der sommcrfrischclnden Städter über die Freundlichkeit der Leute in den
Bergen ist Sentimentalität . . .

Jawohl ! So ist cs !
Meine Gedanken waren von ihrem verbotenen Ausflug in die Stadt wieder

zu mir auf die Bergwiesc zurückgekchrt . Ich sprang von meinem Heuhaufen aus
und schritt fröhlich in der Abendstille dem Bauernwirtshaus zu , das meinen
irdischen Leichnam für die kommende Nacht beherbergen sollte.

Die Schlaflosigkeit ist nicht immer ein Uebel ; sie ist sogar manchmal ein
Glück. Dieses Glück ist heute Nacht zu mir gekommen .

Ich kann nicht schlafen und lehne im kleinen Fenster meiner Bauernherberge .
Draußen liegt die Stille der Ewigkeit über Tälern und Bergen . Nur die kleinen
Wiesenbäche gurgeln . Ucber den Tannen funkeln die Sterne in der blauen Un¬
endlichkeit , und die streichende Nachtluft tragt mir den Harzduft ins Zimmer .

Wie von einer Stimme gesprochen klingen mir die ersten Worte von Nietz¬
sches wunderbarem Nachtlicd ins Ohr :

„ Nacht ist es : nun reden lauter alle springenden Brunnen . Und auch meine
Seele ist ein springender Brunnen .

"

Und meine Gedanken fangen wieder an zu wandern : Wie viele haben an
diesem springenden Brunnen getrunken und sind krank davon geworden ! Oder
hohen sic davon getrunken , weil sic schon trank waren ? Und werden wir . wir
Sozialdemokraten , einen Trunk aus diesem Brunnen , wie er uns da und dort
schon kredenzt wird , wohl vertragen ? Hat er , der Einsamste der Einsamen , der
am Größenwahn zugrunde ging , uns , den ..Vielzuvielen "

, die wir noch oft am
Klcinheitswahn kranken, überhaupt etwas zu sagen ?

Du meine Güte , cs hat keine Gefahr , diß wir „ Nictzscheaner " werden . Dazu
ist das proletarische Empfinden zu derb und zu gesund. Aber ich hoffe , es wird
die Zeit kommen , wo wir ihn verstehen und achten lernen , und auf das hören
werden , was er uns , ja gerade uns zu sagen hat .

Zukunstsfroh und stark fühlt sich jeder unter uns als Glied einer zukunfts¬
frühen und starken Gemeinschaft. Aber wir sollen dieses Gefühl in uns auch
unabhängig entwickeln. Menschen, gute starke Menschen sollen wir werden , auch
als Einzclpersönlichkeiten . Das sagt uns Nietzsche. Aber er selbst ging den
falschen Weg . Er selbst hat sich verstiegen im Hochgebirge der Entwicklung des
eigenen Selbst . Und warum hat er sich verstiegen ? Weil er das Gemeinschafts¬
gefühl verloren hat ; weil er in starrer Sclbsischou sich selbst zum Genuß ein
Großer im Geiste werden wollte ; weil ihm über die Bitterkeit der Kritik die
große Freundlichkeit und Güte abhanden kam , die allein den großen Einzelmen -
schcn ausmachen kann. Seclengroße und Menschhcitsideale lassen sich nicht zum
Leben gestalten in eremitischer Abgeschlossenheit oder weltverachtcnder Flucht,
sondern nur im Schwertgcklirr des Kampfes und der Unruhe des Alltagslebens .
Und vielleicht wird es die Ausgabe des von Nietzsche so gehaßten Sozialismus

. sein, Erfüllerin seiner Botschaft vom persönlichen Menschen zu werden . Den
Uebermenschcn wollen wir ihm lassen und unö vorerst mit dem Menschen allein
begnügen , und wir wissen , daß man groß und gut nur unter Menschen sein kann.
Waö darüber ist , ist Krankheit .

Das aber ist cs gerade , was ich liebe an diesem großen Unglücklichen , daß
er wußte , daß es Krankheit ist und dies mit seiner schonungslosen Ehrlichkeit
aussprach .

Draußen und droben am blauen Nachlhimmel funkeln die Sterne in unend¬
lichen Höhen. Ich aber gehe ins Zimmer zurück und lese im Vorwort zu Mensch¬
liches , Allzumenschliches ( Bd. II ) .

„— . . . ich lernte die Kunst, mich heiter und objektiv , neugierig , vor allem
gesund und boshaft zu geben — und bei einem Kranken ist dies , wie mir scheinen
will, sein „guter Geschmack? " Einem feineren Auge und Mitgefühl wird es
trotzdem nicht entgehen , waS vielleicht den Reiz dieser Schriften ausmacht , daß
hier ein Leidender und Entbehrender redet , als ob er nicht ein Leidender und
Entbehrender sei .

"
. . .

Hat je ein Mensch mit mehr Tragik über sich das : Ecce homo ausge¬
sprochen , und hat je ein Mensch so ehrlich vor den Wassern des springenden
Brunnens seiner Seele gewarnt ? F e n d r i ch.

Baderegeln .
Einige gute Winke für Badende gibt Dr . Meißner aus Berlin . Vor allem

erklärt er es für wünschenswert , daß beide Geschlechter schwimmen können. Nicht
allein weil das Schwimmen eine unschätzbare Sicherheit verleiht und vor Ge¬
fahren bewahren kann , sondern weil das Schwimmen allein ein rationelles Baden
ermöglicht. Beim Baden soll nämlich der ganze Körper mit Ausnahme d ^ s
Kopfes im Wasser sein , aber sich nicht ruhig verhalten , sondern tätig arbeiten .
Diese Forderung erfüllt nun in erster Linie das Schwimmen . Damit man sich
beim Baden nicht schädige , beachte man folgendes : Zunächst mache man aus dem
Gang zum Baden keine Hctzpartic ; man lasse sich Zeit und lege Hin - und Rück¬
weg in ruhigem Tempo zurück. In das Wasser soll man erst dann gehen, wenn

J tnan sich tooTttomtnen a’bßetfc.fj'lt hat , Qergt &ttätett utVb xvcrcmmX
■ und ruhig geworden sind.

In dieser Richtung werden viele Fehler gemacht, die sich sehr oft bitter räche«
können. Mancher sprang erhitzt ins Wasser und kam erst als Leiche wieder zu«
Vorschein , da die schnelle und unvermittelte Temperaturerniedrigung einen Herz-
schlag verursachte . Ist man abgekühlt , dann gehe man langsam und allmählich ins
Wasser, indem man sich erst am Körper anfeuchtet , üm den Uebergang von der
Luft zum Wasser recht allmählich zu gestalten . Die Dauer des BadeS ist nach
Wafferwärme und Jahreszeit verschieden . Jedenfalls soll man immer in Be¬
wegung bleiben und nur so lange verweilen , als man das Gefühl des Frieren -
nicht bekommt. DaS beliebte und viel geübte Springen ist im allgemeinen un¬
schädlich, wenn man es vertragen kann. Falsch ist es, mit einem Sprung das
Baden zu beginnen , weil dabei jeder Uebergang fehlt . Man hüte sich auch vor
Sprüngen , bei denen man gegebenenfalls mit dem Bauch auf das Wafskr auf -
schlagen kann . Derartige Prellungen sind oft von üblen Folgen begleitet . Daß
man mit vollem Magen nicht baden soll , ist bekannt . Baden ist ungemein wohi,
tätig , wenn es nicht übertrieben wird . .

Hus allen Gebieten.
Medizinisches.

Wie ein Gehirn aufbewahrt wird . Die Erforschung des menschlichen Ge
Hirns hatte in den letzten Jahrzehnten einen bedeutenden Aufschwung genommen.
Hervorragende Geistesgrößen haben häufig schon selbst ihre Zustimmung dazu
gegeben, daß nach ihrem Tode ihr Gehirn der Wissenschaft überliefert werden
sollte . Man kann sich denken , daß das Gehirn eines Helmholtz und eines Virchow
— um nur einige Berühmtheiten zu nennen —, für den Anatomen von aller¬
größtem Interesse sein muß , da er hoffen darf , an dem Bau des Gehirns für die
geistigen Fähigkeiten seines Besitzers einen greifbaren Nachweis zu finden . Bis¬
her hatc es immer große Schwierigkeiten gemacht, ein Gehirn längere Zeit aus -
zubewahren , und es ist daher von einer nicht zu verkennenden Bedeutung , daß
der als Gehirnforscher bekannte Gelehrte Hrdlicka eine Flüssigkeit gesunden hat ,
deren Zusammensetzung eine wahrscheinlich beliebig lange Konservierung von
Gehirnen gestattet . Sie besteht aus einer Mischung von Formalin , Wasser und
95prozentigem Alkohol . Ihre Stärke soll sich nach der Größe deS Gehirns richten
und gewöhnlich aus drei Teilen Formalin , 25—45 Teilen destilliertem Waffer
und 52—72 Teilen Alkohol bestehen , für größere Gehirne ist die Menge an
Wasser zu verringern und die des Alkohols zu steigern.

Der Sitz des Hungergefühls . In der letzten Sitzung der Pariser Biologi¬
schen Gesellschaft haben Leopold Levh und Henri de Rothschild überraschende Er¬
gebnisse einer Behandlung von hundert Kranken mit Schrlddrüsenextrakt mrl-
geteilt . Es hat nämlich nach ihren Erfahrungen den Anschein , daß dieser Extrakt ,
der aus dem Inhalt der tierischen Schilddrüse bereitet wird , eine besondere Wir¬
kung zur Erregung des Hungers besitzt. Diese Annahme stimmt überein mit
Beobachtungen bei gewissen Erkrankungen , die mit der Schilddrüse in Zusammen¬
hang stehen und sich durch einen krankhaften Hunger auszeichnen , während an¬
dererseits bei Verkümmerung der Schilddrüse ein Appetitmangel eintritt , der
unter Umständen eine besondere Behandlung verlangt . ES scheint, als ob die
Schilddrüse geradezu als Regulator für Hungergefühl wirkt .

Eine moderne Krankheit . „ Automobilführer -Lähmung " ist die neueste
Krankheit , die in der englischen medizinischen Zeitschrift Lancet diagnostiziert wird .
Sie besteht in einer Lähmung einzelner Glieder und einer Erschütterung der
Nerven . Dr . B . I . Burroughs beschreibt einen Fall , bei dem er zu einem großen ,
kräftigen , 34 Jahre alten Manne gerufen wurde , der der Führer eines Automobil-
omnibuffes war . Der Mann befand sich in einem Zustande höchster nervöser Er¬
regung und war unfähig , das rechte Bein zu bewegen, da er sogleich einen starke»
Schmerz in der rechten Hüfte fühlte . Er konnte erst nach drei Wochen wieder
geheilt werden . Dr . Burroughs bemerkt hiezu : „Es scheint mir kein Zweifel zu
bestehen, daß die Ursache dieser Krankheit in der Beschäftigung des ManneS 3$
suchen fei ; die fortwährende starke Anspannung der MuSkeln, die gespannte Auf-
merksamkeit , die große Verantwortung können zu einer Zerrüttung des Nerven¬
systems führen .

" Auch mehrere andere Führer von Automobilomnibuffen er-
klärten , daß sie die neüe Beschäftigung viel schlechter vertrügen als daS frühere -
Lenken der Pferde . Sie feien schon nach kurzer Zeit völlig erschöpft und be¬
dürften großer Erholung , um dann wieder zu dem anstrengenden Dienst säht«*
zu sein.

~

Naturwissenschaft .
Wo fällt am meisten Regen ? In mancher Beziehung scheint Afrika das

Land der Gegensätze zu sein , so auch für die zur Erde sinkenden Regenmaffen .
Während in den ausgedehnten Wüsten oft Jahre hindurch jeder Regen fehlt ,
fallen an anderen Stellen die grüßten Regenmengen , die auf der ganzen Erde
überhaupt festgestcllt wurden . So betrug in der Station Debundscha in Kamerun
nach den Beobachtungen der Jahre 1895 bis 1903 die durchschnittliche jährliche
Höhe des RegenwafferS 10V, Meter ; das bisher festgestellte Maximum wurde im
Jahre 1902 mit 14 Meter beobachtet. Wie kolossal diese Regenmengen sind,
folgt aus der Tatsache, daß die jährliche Regenmenge , die durchschnittlich bei Paris
fällt , nur 870 Millimeter Höhe erreicht , und bei Berlin , das schon viel regen¬
reicher ist als Paris , nur 550 Millimeter beträgt , so daß in der afrikanischen
Station etwa 19mal so viel Regen fällt als in Berlin , und 30mal so viel als m
Paris . An einem einzigen Tage betrug in Debundscha die Regenhöhe 456 Milli¬
meter , also mehr als in Paris im ganzen Jahre zu fallen pflegt .

Gesundheitspflege .
Das Nägelkauen der Kinder . DaS Nägelkauen der Kinder wird gewöhnlich

als eine schlechte Gewohnheit betrachtet . Es ist aber mehr als dies . Nach Unter¬
suchungen eines französischen Nervenarztes ist es in den meisten Fällen ein Ent¬
artungszeichen und findet sich bei erblich belasteten Kindern , die auch oft noch
sonst andere Entartungszeichen aufweisen , wie Schielen , Stottern , Vergrößerung
der Rachenmandel usw. Derartige Kinder sind oft nervös , fahren im Schlafe
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